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W
er nach Oerbke fährt, fühlt sich
in eine andere Zeit versetzt –
oder ein anderes Land. Ein altes
Museum preist Theaterauffüh-
rungen aus dem Zweiten Welt-

krieg an, der eine oder andere Panzer steht
an einer Straßenecke, und auch Schilder und
Stacheldraht zeigen ganz deutlich, dass das
Militär hier eine große Rolle spielt. Gleichzei-
tig ist Oerbke ein verschlafenes Dorf in Nie-
dersachsen. Alte Bauernhäuser und Höfe mit
großem Garten, ein Gemeindehaus, ein
Friedhof. Oerbke ist so klein, dass man zum
Einkaufen in die Nachbarorte fahren muss.

In den vergangenen Tagen ist an diesem
kleinen Fleck bei Bad Fallingbostel die
größte Notunterkunft für Flüchtlinge in ganz
Niedersachsen entstanden. Auf 350 Einwoh-
ner kommen jetzt noch einmal etwa 1400
Flüchtlinge. Dass das Dorf so viele Menschen
aufnehmen kann, hängt mit dem Militär zu-
sammen. Hier gibt es einen 28 400 Hektar
großen Nato-Übungsplatz. Unter anderem
sind dort noch Briten stationiert, teilweise
nutzt auch die Bundeswehr die Fläche. Einen
anderen kleinen Teil bildet das „Camp
Oerbke“. Dort stehen Kasernen, die noch bis
vergangene Woche Donnerstag vom nieder-
ländischen Militär genutzt wurden. Dann
war die Not so groß, dass die Johanniter und
viele weitere Hilfsorganisationen binnen kür-
zester Zeit Platz für Flüchtlinge schaffen
mussten. Bereits am Sonnabend sind die ers-
ten Busse angerückt. Einige kamen aus Mün-
chen, andere aus Friedland. Dolmetscher,
die sich freiwillig gemeldet hatten, sind dann
in die Fahrzeuge gestiegen und haben ge-
sagt: „Herzlich willkommen, ihr seid an
einem sicheren Ort.“

Die Flüchtlinge kommen aus Syrien, Af-
ghanistan, Eritrea und anderen Ländern.
Was sie auf den ersten Blick auf dem großen
Kasernengelände erwartet, sieht erst einmal
nicht nach Sicherheit aus: Stacheldraht, gele-
gentlich finden in der Nähe Schießübungen
statt. Hier in Oerbke gab es zu Kriegszeiten
auch ein Arbeitslager. „Das alles hat uns zu-
nächst Sorgen bereitet“, sagt Walter Busse
von den Johannitern. Er leitet das Camp.
„Wir haben die Dolmetscher aber sofort erklä-
ren lassen, dass keine Gefahr besteht und
das hat eigentlich alle beruhigt.“ Die acht Ka-
sernen bieten nämlich auch Vorteile, da vie-
les schon vorhanden war. Knapp 1400 Perso-
nen können in der Unterkunft unterkommen.
Die sind nun fast alle belegt. „Noch können

wir darauf achten, dass wir Menschen mit
gleichem Glauben und ähnlicher Kultur ein
Zimmer geben“, erklärt Busse. Größere Zwi-
schenfälle hätte es deshalb noch nicht gege-
ben. Nachts sorgen Strahler dafür, dass der
Hof hell erleuchtet bleibt. „Wir wollen, dass
keine dunklen Ecken entstehen“, sagt Busse.

Ein paar Tage nach der Ankunft versuchen
die momentan 80 Helfer, feste Strukturen ein-
zurichten – so schnell es geht. Die Stimmung
unter ihnen ist gut, auch wenn viele momen-
tan mit auf dem Gelände wohnen. Einige ha-
ben schon häufiger in Krisensituationen zu-
sammengearbeitet. Im Lazarettgebäude bie-
ten sie medizinische Versorgung an. Jeder,
der neu ankommt, wird hier einem Kurz-
check unterzogen. Die meisten leiden unter
Erschöpfung. Bei wem eine ansteckende
Krankheit oder schwere Verletzungen festge-
stellt werden, wird in eines der umliegenden
Krankenhäuser gefahren. Viele Ärzte aus
der Region helfen neben ihrer Arbeit freiwil-
lig und bieten kostenlose Sprechstunden an.

Generell sei die Spenden- und Hilfsbereit-
schaft in der Umgebung enorm, sagt Busse.
Betritt man die Kleiderkammer des Camps,
steht man vor einem Berg an Kleidung. An
den Wänden stapeln sich Shirts, Hosen und
Jacken aller Farben und Größen. Tischrei-
hen füllen den Raum aus, auf ihnen türmen

sich Schuhe, Babynahrung, Plüschtiere. Zwi-
schen diesem geordneten Chaos wühlen
viele Helfer und Helferinnen. Sie sammeln,
sortieren und geben die Spenden an die
Flüchtlinge aus, die schon vor der Kleider-
kammer Schlange stehen. Die meisten Ehren-
amtlichen kommen aus der Gegend. Auch
die 18-jährige Zora Martin. „Ich habe Zeit,
weil ich auf meinen Studienbeginn warte.
Ich will helfen“, sagt sie. Die Hilfsbereit-
schaft ist so groß, dass die Leiterin der Klei-
derkammer aktuell schon einen Spenden-
stopp angeordnet hat.

Um die Verpflegung kümmert sich die Bun-
deswehr. An diesem Tag stehen grüne Boh-
nen auf dem Speiseplan, der in vielen ver-
schiedenen Sprachen aushängt. Ansonsten
wirken die Flüchtlinge noch etwas verloren
auf dem großen Gelände. Einige von ihnen
spielen Fußball, viele stehen in Gruppen zu-
sammen und wissen nicht so recht, was sie
mit ihrer Zeit anfangen sollen. Wie Ismail.
Der 20-jährige Student ist vor einem Monat
ohne seine Familie aus der IS-Hochburg Al-
Rakka in Syrien geflohen. Fast 4000 Euro hat
er an die Schlepper zahlen müssen, um mit
einem überfüllten Boot, zu Fuß und dem Bus
nach Deutschland zu kommen. Das Leben in
dem Dorf ist für Ismail schwer. Eigentlich
möchte er gerne weiterziehen in eine Groß-
stadt. Doch im Moment wartet er darauf, dass
die Registrierung in Oerbke beginnt.

Hilfe gegen Langeweile
Gegen die Langeweile im Camp wollen nicht
nur die Johanniter und die anderen Hilfsorga-
nisationen kämpfen, sondern auch Ottomar
Fricke. Er ist Pastor und betreut als Seelsor-
ger nicht nur Flüchtlinge und Helfende, son-
dern will vor allem die Betonwüste der Ka-
serne aufbrechen – und das wortwörtlich.
„Dort soll ein Fußballfeld entstehen, hier ein
Basketballfeld, da ein Sandkasten“, sagt Fri-
cke und zeigt auf den betonierten Platz. Das
Problem: Es ist eben eine Kaserne. Es fehlen
außerdem Aufenthalts- und Rückzugsräume
für private Gespräche, Spielecken für die Kin-
der und Gebetsräume.

Gleich neben den Kasernen wohnt Anne-
liese Heins mit ihren Töchtern. Die 85-Jäh-
rige lebt schon seit mehr als 50 Jahren in
Oerbke. Ganz neu ist die Situation mit den
Flüchtlingen für sie und ihre Nachbarn nicht.
Mit Flucht und Migration kennt man sich in
dem Ort aus. Im Jahr 1990 etwa seien auch
viele Übersiedler aus der DDR auf dem Kaser-
nengelände untergebracht gewesen. „Und
ich weiß selbst noch, wie schwer man es hat,
wenn Krieg herrscht“, sagt sie. Deswegen
hat Heins Kleidung und Spielsachen bei der

Notunterkunft abgegeben. Und ihr Enkel dol-
metsche abends nach seiner Ausbildung, er-
zählt die 85-Jährige stolz.

Eins stört die Rentnerin an der neuen Situa-
tion dann aber doch massiv. Damit sich die
Flüchtlinge in dem Militärgebiet nicht verlau-
fen, sind viele Straßen in Oerbke gesperrt
worden. „Ich fühle mich in meinem eigenen
Dorf eingesperrt“, sagt Heins. „Wir können
nur noch nach Bad Fallingbostel zum Einkau-
fen.“ Wie lange die Straßensperrungen dau-
ern sollen, hat ihr niemand gesagt.

Man sieht viele Flüchtlinge im Dorf. Vor-
mittags spazieren die meisten von ihnen in
das benachbarte Fallingbostel, um in der dor-
tigen Innenstadt und auf dem Markt ein biss-
chen mehr vom Leben zu erhaschen als in
Oerbke. Das macht sich auch in den Geschäf-
ten bemerkbar. Viele Läden in der Innen-
stadt stehen leer – die Kaufkraft fehlt, seit-
dem viele britische Soldaten mit ihren Fami-
lien vor einigen Jahren weggezogen sind.
Nun ist wieder mehr Leben in der Stadt. Ka-
rin Thorey, Bürgermeisterin der Stadt Bad
Fallingbostel, sieht darin eine Chance.
„Viele der Flüchtlinge kaufen hier ein. Das
tut der Innenstadt gut“, sagt sie.

Besonders staut es sich vor dem Laden
eines Mobilfunkanbieters. Handys haben die
meisten Flüchtlinge zwar – es ist ihr einziger
Kontakt in ihre Heimat –, aber sie benötigen
eine deutsche SIM-Karte und Hilfe, um diese
einzubauen. „Im Moment haben wir sehr viel
zu tun“, sagt Thasin Baris, der das Geschäft
mit seiner Familie leitet. „Wir haben in den
ersten Tagen bestimmt 400 SIM-Karten ver-
kauft.“ Baris hat den Vorteil, dass er vier
Sprachen spricht und dolmetschen kann.

Der Großteil der Anwohner stört sich nicht
an den neuen Dorfbewohnern. Doch es gibt
auch einige Zweifler, die noch nicht wissen,

wie sie mit der neuen Situation umgehen sol-
len. Dazu gehört auch Tracey Ritzer. Die ge-
bürtige Britin hat früher in einer der engli-
schen Kasernen gearbeitet, momentan sucht
sie Arbeit. Ob sie einen neuen Job in der Re-
gion anfangen will, weiß sie noch nicht. Zu
sehr schockiert sie, was gerade in Oerbke
passiert. „Ich weiß nicht, wer hier ist, weil er
wirklich vor Krieg flieht, und wer nur hier ist,
um die wirtschaftliche Situation Deutsch-
lands auszunutzen“, sagt sie. Die Angst vor
dem Fremden wirkt sich auch auf Ritzers Kin-
dererziehung aus. Bislang hat sie ihren sie-
benjährigen Sohn Angus mit dem Fahrrad al-
leine durch das Dorf fahren lassen. Das
macht sie im Moment nicht. „Normalerweise
kennt man sich im Dorf. Nun sind so viele
neue Menschen bei uns, da habe ich ein un-
gutes Gefühl“, sagt die Mutter.

Eine weitere Anwohnerin, die ihren Na-
men nicht öffentlich machen möchte, treibt
eine andere Sorge um. „Wir sind Flüchtlinge
gewöhnt“, sagt sie. Aber: „Was passiert,
wenn rechte Demonstranten hier auftau-
chen? Und die Linken kommen nach? Wer
schützt uns dann?“, fragt sich die Mutter
eines zweijährigen Sohnes. Wenn sie an die
Ängste anderer Anwohner und Anwohnerin-
nen denkt, schüttelt sie energisch den Kopf.
„Wir dürfen nicht vergessen: diese Men-
schen brauchen unsere Hilfe.“

Der Vertrag für die Notunterkunft ist nach
Angaben der Johanniter zunächst für ein
Jahr ausgelegt. In den kommenden Wochen
sollen 25 feste Stellen geschaffen werden.
Doch Oerbke muss voraussichtlich mit weite-
ren Flüchtlingen rechnen. Neben einem Ver-
teilzentrum könnte es eine weitere Notunter-
kunft neben dem bestehenden Camp geben.
Dort stehen weitere Kasernen, die derzeit
noch an das britische Militär vermietet sind.
Die Briten wollen das Areal nun vorzeitig be-
reits im Oktober räumen. Im Dorf war schon
gemunkelt worden, dass die restlichen 60 Sol-
daten schon eher ausziehen könnten.

Einzelheiten zur weiteren Nutzung will
das niedersächsische Innenministerium aber
noch nicht bekannt geben. Für wie viele wei-
tere Flüchtlinge dort Platz wäre, ist derzeit
nicht eindeutig. Es stehen Zahlen von 3000
bis 6000 im Raum. Nach Angaben von Karin
Thorey steht die Umgebung bei einer weite-
ren Unterbringung vor einer enormen Her-
ausforderung. „Mehr als 3500 weitere Flücht-
linge wird die Region nicht stemmen kön-
nen.“ Oerbke wäre am Limit.
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In direkter Nachbarschaft zu der Not-
unterkunft in Oerbke bei Bad Falling-
bostel soll ein Drehkreuz für die Vertei-

lung von Flüchtlingen im Norden entste-
hen. Dafür ist ein bisher militärisch ge-
nutzter Kopfbahnhof vorgesehen. Das hat
der Bund in dieser Woche bestätigt. Die
Flüchtlinge sollen direkt per Bahn aus Ös-
terreich in das Verteilzentrum kommen
und dann in Bussen in die anderen Bun-
desländer weiterreisen. Dabei sollen dem
Vernehmen nach Soldaten der Bundes-
wehr und Kräfte des Technischen Hilfs-
werks (THW) helfen.

Bis die Arbeit dort aufgenommen wer-
den kann, wird es aber noch dauern. Nie-
dersachsens Innenminister Boris Pistorius
(SPD) sagte zu Beginn der Woche, er
gehe „eher von Wochen denn Tagen“
aus, bis das Verteilzentrum einsatzfähig
sei. Grund dafür seien die zähen Verhand-
lungen des Bundes mit den Briten, die bis
zum Jahresende das Truppenübungsge-
lände in der Heide noch selbst nutzen

wollten – doch nun machen sie nach An-
gaben des Verteidigungsministeriums be-
reits im Oktober den Weg frei.

Niedersachsen hat nach Angaben von
Ministerpräsident Stephan Weil (SPD) in
den vergangenen Tage gut 6000 Erstauf-
nahmeplätze für Flüchtlinge geschaffen.
Auch Weil sieht den Bund bei der Schaf-
fung des geplanten Drehkreuzes in der
Pflicht, er sagte: „Der Bund muss für Re-
gistrierung und Verteilung zuständig
sein.“ Nach Angaben des Bundes wird
das Land Niedersachsen für das Verteil-
zentrum zuständig sein. Aus dem Bundes-
innenministerium heißt es, dass man Nie-
dersachsen logistisch und mit Personal
unterstützen wolle.

Ob tatsächlich alle Flüchtlinge zu jeder
Tages-und Nachtzeit weitergeschickt
werden können oder ob in dem Verteil-
zentrum ebenfalls Schlafplätze eingerich-
tet werden müssen, dazu wollte sich ein
Sprecher des Bundes derzeit nicht äu-
ßern. Neben Oerbke sollen weitere Ver-
teilzenten in München und Berlin einge-
richtet werden.
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Sie soll frei sein. Ich habe das für
meine Tochter getan.“ Mehr als
7000 Kilometer hat Mohammad

Sarwar Jaghuri auf sich genommen,
mit seiner Frau Monireh, zwei Töch-
tern und drei Rucksäcken im Gepäck.
Tagelang war die afghanische Familie
auf der Flucht, hat Landesgrenzen und
Grenzkontrollen überwunden, zu Fuß,
mit Bahn, Bus und Taxi.

Nun sitzt der 32-jährige Englischleh-
rer auf dem begrünten Vorplatz der
Notunterkunft in Oerbke, seine zwei-
jährige Tochter auf dem Arm, die Neun-
jährige an der Hand. Ein betonschwe-
rer Stein ziert als Kriegsdenkmal das
kleine Stück Grün, im Hintergrund don-
nern immer wieder die Gewehre auf
den umliegenden Truppenübungsplät-
zen. Nein, vor Krieg ist die Familie
nicht geflohen, aber vor der eigenen
Verwandtschaft.

Ein kleines Dorf im Osten Afghanis-
tans ist Sarwars Heimat. Geheiratet
wird hier nicht aus Liebe, sondern auf-
grund familiärer Beziehungen und Ver-
einbarungen. Es sind die Alten, die
„Weißbärte“, wie Sarwar sie nennt, die
in der Provinz seines Landes die Ent-
scheidungen treffen, die Ehen arrangie-
ren und die auch seine neunjährige
Tochter verheiraten wollten. Ihr zu-

künftiger Mann: ein 19-jähriger Sohn
einer angesehenen und einflussrei-
chen Familie der Taliban-Bewegung.
Der Vater der Familie ist ein hochrangi-
ger Kommandeur in der Region. Was
die Heirat für Sarwars Tochter bedeu-
tet hätte, lässt sich nur erahnen. Das
Frauenbild der radikal-islamistischen
Taliban ist von Verboten und Diskrimi-
nierung geprägt. Frauen werden nicht
selten versteckt und gefangen gehal-
ten, geschlagen und missbraucht. Dass
minderjährige Mädchen verheiratet
werden ist üblich.

Ob die Neunjährige versteht, dass
sie diesem Leben entkommen ist? Ver-
steht sie, warum die Familie – nur mit
Rucksäcken voller Wasser und Essen –
kilometerlange Fußmärsche zurückge-
legt hat, von Fremden mit Kleidern,
Schlafsäcken und Essen beschenkt
wurde und durch zerschnitte Maschen-
drahtzäune an der ungarischen Grenze
kletterte?

„Sie wird es verstehen. Das wich-
tigste ist jetzt, dass meine Tochter in Si-
cherheit ist“, sagt Sarwar. Sein Vater,
Chef des Dorfes, hatte die Hochzeit in
die Wege geleitet, über Sarwars Kopf
hinweg. Sich gegen den Willen des Pa-
triarchen aufzulehnen war lebensge-
fährlich: der Ruf, die soziale Stellung,
die Schande. Seine Familie steht nun
zu Hause unter großem Druck. Sarwars

Vater will deswegen keinen Kontakt
mehr zu seinem Sohn haben. Sein
Blick schweift dabei auf das Fachwerk-
haus, das direkt gegenüber der Not-
unterkunft steht. Die Nachbarin hält
über den Gartenzaun ein Pläuschchen,
während ihr Sohn mit einem Bobby
Car mal vor den Zaun, mal vor das Ga-
ragentor fährt. Kinderlachen schallt
herüber. Ein friedliches Bild.

„Ich bin den Deutschen sehr, sehr
dankbar“, fährt Sarwar fort. Schon am
Budapester Bahnhof hätte ihn die
Welle der Hilfsbereitschaft beein-
druckt. Deutsche vor Ort überhäuften
die Familie mit Wasser, Shampoo, Sei-
fen und Zahnbürsten. „Alle fünf Minu-
ten kamen sie ans Zelt, wollten wissen,
ob wir Hilfe bräuchten“, schildert der
Flüchtling.

Hilfe werden sie weiter benötigen,
denn seit sieben Tagen wohnen sie
schon in der ehemaligen Kaserne. Sie
konnten noch keine Anträge auf Asyl
stellen, warten auf Informationen, war-
ten darauf, ob sie weitergeschickt wer-
den. „Ich will auf jeden Fall in Deutsch-
land bleiben, meine Frau und ich wol-
len wieder als Lehrer arbeiten, an der
Universität oder an Schulen, so wie in
meiner Heimat.“ Trotz der Ungewiss-
heit, Sarwars Familie ist glücklich, hier
zu sein. „Das Leben meiner Tochter ist
gerettet, das ist alles, was zählt.“

Sehen Sie mehr Fotos aus Oerbke.
Scannen Sie dazu das Bild oben mit
der Live-App (siehe Seite 2).

„Für das Leben meiner Tochter“

Anwohnerin Anneliese Heins hat für die Notunter-
kunft Kleidung und Spielzeug gespendet.

Militär prägt das Bild von Oerbke und der Umgebung. Die Heide ist ein riesiger
Truppenübungsplatz, 60 britische Soldaten sind hier noch stationiert. Sie wol-
len vorzeitig im Oktober abziehen.

Bei Walter Busse laufen alle Fäden
zusammen: Der Johanniter leitet
seit Tagen die Notunterkunft
in Oerbke. Er lobt die Zusammen-
arbeit seiner Kollegen und Kolle-
ginnen: „Die Stimmung ist gut!“

Neues Verteilzentrum

Mohammad Sarwar Jaghuri und seine Frau Monireh sind aus Afghanistan geflohen und seit sieben Tagen in der Notunterkunft in Oerbke unterge-
bracht. Die beiden Englischlehrer hoffen darauf, in Deutschland zu bleiben und bald wieder unterrichten zu können.

Es ist ein bisschen Alltag in der tristen Kasernenunterkunft: Dank der Spenden der Anwohner und Anwohnerinnen können sich die Flüchtlinge die Zeit mit Fußball vertreiben. Bald soll auf dem Gelände ein richtiger Fußballplatz entstehen.

NIEDERSACHSENS GRÖSSTE FLÜCHTLINGSUNTERKUNFT: IN OERBKE TREFFEN 350 EINWOHNER AUF 1400 FLÜCHTLINGE – NEUES DREHKREUZ IN DIREK TER NACHBARSCHAFT GEPL ANT

Kommen die Flüchtlinge
in Oerbke an, werden sie
einer medizinischen
Untersuchung unterzo-
gen. Unterstützung be-
kommt das Ärzte-Team
dabei oft von Dolmet-
schern, die den Flüchtlin-
gen ein sicheres Gefühl
geben. Danach werden
sie in ihre Zimmer beglei-
tet.

Tracey Ritzer hat Angst um
ihren Sohn Angus. Im Mo-
ment lässt sie ihn nicht
mehr allein mit dem Fahr-
rad durch Oerbke fahren.
„Es sind zu viele Menschen
hier, die man nicht kennt“,
sagt sie.

In unmittelbarer Nähe von „Camp Oerbke“ soll ein Drehkreuz für die Verteilung von Flüchtlin-
gen entstehen. Momentan befindet sich dort nur ein altes Militärmuseum. FOTO:DPA

Die Hilfs- und Spendenbereit-
schaft in Oerbke ist groß. Klei-
dung, Spielzeug oder Hygiene-
artikel -- alles muss gesam-
melt, sortiert und verteilt wer-
den. Die 18-jährige Zora Mar-
tin hilft auch mit.© WESER-KURIER · BERDING
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